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Ueber den Ein:O.uss der wissenschaftlichen 1 

Entwickelung in den letzten 100 Jahren auf 1· 

das Berg· und Hüttenwesen. 

senmässigen Entwickelung, welche dieselbe in ihren ver­
schiedenen Richtungen nehmen sollte, wodurch sie der mlich­
tigste Hebel für den Fortschritt aller Technik überhaupt 
und sp1·ciell d~s Rerg- und Hüttenwesens geworden ist. 

Vom kgl. säclu. Oberberglmuptmann Freiherrn von B eust.*) 
Der Gedanke, welcher der Stiftung unserer Bergaca- Meohe.nik. 

demie vor 100 Jahren zum Grunde lag, war aus der Er- An erster Stelle muss hier die M e eh a ni k genannt 

wägung hervorgegangen , dass bei den im Laufe vieler werden. 
Jahrhunderte mehr und mehr gesteige~ten Schwierigkeiten Sie ist gewissermBssen die 8eele des Betriebes ge­
des Berg- und Hüttenbetriebes die Summe der gewonnenen worden, und k11um gibt es einen Zweig der Berg- und 
Erfahrungen allein nicht mehr ausreiche, jenen Schwierig- Hüttentechnik, der nicht von ihr Leben und Bewegung 
keiten wirksam zu begegnen, und dass man daher die Berg- empfinge. Ihre reichste Blüte sehen wir in der Anwendung 
und Hüttentec111, ik auf wissenschaftlicher Grundlage cnt- der Dampfkraft entfaltet, welche allen Verwendungszwecken 
wickeln müsse, um dem BergbBue eine gesicherte Existenz sich anzupassen und concentrirte Leistungen von ungemes­
zu verschaffen. Wenn unsere Anstalt in diesem Sinne fort- sener Grösse zu bewirken vermBg. 
dauernd gewirkt hat und zu verschiedenen Zeiten von einer Als Complement derselben erblicken wir die Eisen­
grossenAnzahl Berg- und Hüttenleuten aus allen Erdtheilen be- bahnen, welche über Tage den Vertrieb der Kohlen und 
sucht worden ist, so darf wohl mit Recht angenommen werden, anderer Rohstoffe, unter Tage aber die Möglichkeit eines 
dass sie zu der wissenschaftlichen Entwickelung des Berg- '. grossartigen Grubenbetriebes vermitteln. 
und Hüttenwesens überhaupt nicht unwesentlich beigetragen ' Die beiden grössten Gebiete berg- und hüttenmÜ.n· 
habe , nicht allein durch Das , was au ihr gelehrt worden, , nischer Thätigkeit, welche die Neuzeit kennt und ohne welche 
.sondern namentlich auch durch die Anregung- zu wissen- dirselbe überhaupt gar nicht denkbar wäre - der Kohlen­
schaftlicher Fortbildung, w„Jche von ihr ausgegangeu ist. bergbau und das Eisenhüttenwesen - wurzeln recht ei,,.ent-

Unter diesen Umständen dürfte es gerechtfertigt er- lieh in der Mechanik und namentli<"h in der Anwendun; der 
sCbe;nen, am heutigen Tage einen Rückblick zu thun auf Dampfkraft. Dadurch allein ist die wohlfeile Förderung 
die praktischen Ergebnisse jenes wis~euschaftlicheu Stre- enormer Kohlenmassen aus grossen Teufen, selbst bei star­
bens. Bei der überwältigenden Masse des Stoffes kann sich ken Wasserzugängen oder sonstigen Betriebsbehinderun­
dabei selbstverständlich nur auf die allgemeinsten Andeu- gen, möglich ~e worden. An die Stelle der Rosskunst oder 
tungen beschränkt werden; als eiuzelnes Beispiel habe ich eines schwachen Kunstgezeuges hat man die cornische 
die Ergebnisse beim J<'reiberger Berg- und Hüttenwesen in Dampfmaschine bis zu vielen hundert Pferdekräften, an 
einer besonderen Abhandlung im I. Bande der Festschrift die Stelle des Haspels oder Pferdegöpels den Dampfgöpel 
zusammengestellt. bis zu 150 und mehr Pferden, a.n die Stelle des Schlepp-

Als man vor 100 Jahren die Wissenschaft systematisch , troges oder des Karrens die unterirdische Pferdeeisenbahn 
in den Berg- und Hüttenbetrieb einzuführen suchte, bot oder selbst die Dampfeisenbahn gP,serzt. An der Stelle 
dieselbe verhältnissmäsaig nur wenig U uterstützung dar; höchst unvollkommener und kleinlicher Ventilationsvorrich­
ma.n konnte dam11ls noch keine Ahnung haben von der rie- tungen sehen wir heute mächtige Dampfmaschinen aus­

*) Wir entlehnen diese "Abhandlung" aus dem Werke: 
"die Fortschritte der berg- und hüttenmännischen \Vissenschaften 
in den letzten hundert Jahren", welches als II. Theil der Fest­
schrift zur Säcularfeier der Freiberger ßergacademie vor Kurzem 
erschienen ist, und welches wir in heutiger Nummer unter der 
Rubrik Literatur anzeigen. D. Red. 

schliesslich beschäftigt mit der Wetterversorgung weit aus-
gedehnter T.iefbaue. Auch auf die Aufbereitung der Kohlen 
und auf das für das Eisenhüttenwesen eo wichtige GebiP.t 
der Vercokung hat die Mechanik ihren wohlthätigen Einfluss 
erstreckt. 

Grösser und umfassender beinahe noch, als im Gebiete 



des Kohlenbergbaues, sind die Umänderungen, welche die 
Mechanik in dem gesammtC'n Bereiche der Eisenhütt1•nindustrie 
hervorgerufen hat. Jene gewaltigen Ströme von Roheisen, 
welche den heutigen grossen Hohöfen entfliessen, sie sind 
das Ergebniss von Gebläsen, deren Dime11sionen und Kraft­
leistungen rieseumässig entwickelt worden sind; die schwer­
sten Eiaenbahnschienen, welche mit Leichtigkeit ihre Form 
durch die Walzwerke aufgeprägt erhalten, sie wür.len ohne 
die gewaltige Triebkraft dieser letzteren gar nicht beschafft 
werden können; die staun<'uerrcgendeu Leistungen der Guss· 
stahlfabrikatio11, welche für KriP-gs- und Friedenszwecke jetzt 
schon eine so grosse Bedeutung gewonnen haben, sie wären 
nicht denkbar oline die Dampfhämmer , durch welche der 
Mensch zum Schöpfer der Cyklopen geworden iet. 

Endlich jenes neueste, hellstrahlende Meteor am eisen­
hüttenmiinnischen Himmel, der Bessemerproccss, ist lediglich 
bedi11gt durch eine frühflr ungeahnte Leistun~ der Gebläse. 

Wenn wir auf solche Weise in den Gebieten des Koh­
lenbergbaues und der Eistrnindustrie bei jedem Schritte den 
grossartigen Einwirkungen der Mechanik und Maschinenbau­
kunst begegnen, und wenn unter dem Einflusse dieser letz­
tereu jcue Gebiete eine Bedeutung erreicht haben , wdche 
sie recht eigentlich als di„ Grundpfoiler der l11mt.igen Civi­
lisation erscheinen lässt, so fragen wir uns mit Recht: wes­
halb nicht ähnliche Ergebnisse auch bei di~m metallischen 
Bergbaue, namentlich demjenigen auf edle Metalle, nachzu­
weisen seien, der 1loch bereits eine verhii.ltnissmässig hohe 
Stufe erreicht hatte, als der Kohlenbergbau noch in det· 
Kindheit lag? denn wenn wir nach der sbtistischen Bedeu­
tung fragen, so kann es wohl nicht zweifelhaft sein, dass die 
relative Entwickelung des Bergbl\ues auf edle Metalle in 
den letzten 100 Jahren nicht entfernt mit derjenigen des 
Kohlenbergbuues sich vergleichen lässt. Und dennoch lat 
die Mechanil< ihre Hilfsmittel diesem Bergbauc in gleichem, 
ja selbst noch in höherem Grade darg„boten, als dem Kohlen­
bergbaue, durch die in den Gcbirg~gegenden höchst wichti!!c, 
gros~e Vervollkommnung der W asserbimutzung in Wasser­
säulenmaschinen un.J Tu1·binirn; nicht minder hat der me­
tallische Bergbau, soweit derselbe iu civilisirteu Gegenden 
betrieben wurde, sich alle mechanischen Hilfsmittel eifrig 
angeeignet, ja e" ist von ihm und nicht von de111 Kohlen­
bergbaue die vollkommenste Einrichtung der grosseu Dampf­
maschinen in Absicht auf ökonomischim Betl'ich au~:.:eg:rn­

gen (in Cornwall). lusbcsonderP. hat auch die in ihre:1 Pro­
cessen so vielseitig., Aufbereitung beim metalliscben Berg­
bau ein weites Feld fiir Anwendung de1· Mech11.11ik dargebo­
teu. Von der amerikanischen Brechmaschine bis zum roti­
rendL•n Trichterherd sind alle heutigen Aufbereitungsappa­
rate das Ergebniss der aus~ebildeten Mechanik. 

Au gutem Willen für die Anwendung also hat es dem 
Erzbergbaue in keiner Weise gP-fehlt, aber die Ergebnisse irn 
Grossen bleiben hi11ter denen beim Kohlenbergbaue vcrhiilt­
nissmlissig zurück. 

Die Ursachen dieser Erscheinung sind mannigfach und 
wohl der Mühe w"rth, etwas näher erörte~t zu werden. 

Insoweit es si\!h um Europa hancJelt, ist der met11llis~he 
Bc!rgbau mit wenig Ausnahmen überall sehr alt und 
relativ arm. 

Sd1on aus diesem Grunde konnte hier von den mecha­
n.ischen Hilfsmitteln zwar wohl Erh&ltung und selbst ~rhe­
bung des Hergbaues, nicht !lber ein Resultat erwartd wP-rden, 
welches auf die grossen Beziehungeu des Güterlebens c>iuen 

wese'ntlichen ·Einfluss hätte ausüben können. Dabei kommt 
noch der besondere Umsi11.nd in Betrncht, dass bei dem 
meisten Bergbaue dieser Art der Betrag der Gesteinsgc>win­
nungskosten in einem weit höheren Verhiiltnisse zu den Ge­
sammtkosten steht, als bei dem Kohlenbergbaue, so dass der 
Einfluss der Mech11.nik hier nothweudig relativ weit be­
schränkter bleiben musste, als dort. Noch ist es nirgends 
gelungen, die .Menschenkraft bei der Gesteinsarbeit durch 
Elementarkraft zu ersetzen, denn die mit so grosser Energie 
betriebenen Arbeiten am Mont Ceuis haben bis jetzt nur 
dazu geführt, Zeit gegen sehr viel Geld ei11zutauschen, 
nnd die meh1jähril(Cn Versuche, welche hier und auch wohl 
anderwiirts mit ähnliehen Apparaten angestellt worden sind, 
lassen ebenfalls kein günstigeres Resultat erkennen. 

Ganz auders wiirden die Verhältnisse für den metalli­
schen Bergbau sich stellen, wenn es gelingen sollte, durch 
allgemeine Anwendung eines wesentlich kriiftigen•n Spreng­
mittels in den Gruben die Gesteinsarbeit bedeutend wohl­
feiler und scluwller betreiben zu können; dann erst würde 
es möglich werden, auch bei diesem Bergbaue die Hilfsmittel 
der Mechanik zur vollkomme11sten Anwendung und Aus­
nutzung zu bringen, weil derse)b,~ gcwinnbringend"r und 
zugleich massenhafter betrieben werden könnte. 

Eine Ausgleichung der verh!i.ltnissmässigeu Langsam­
keit im l<,ortschr"iteu von Gesteinsarbeiten beim Erzbergbaue 
hat die Mechanik dem letzteren in neuester Zeit mehrorts 
dargeboten durch die Anwendung kleinenir Separatmaschineu 
an von den lfaupt:ichächteu entfernten isolirten Puukr en in 
der Tii'fe der Gruben, wobei i11sbeso11dc!re Wassersäulen· 
maschincn von liolwm Drucke und kleinem Ualiber, sowie die 
mit comprimirtur Luft arbeitende11 :\faschinen in Fr11ge kom­
m"n können. Dieses bis jetzt uur noch wenig >tusgebildetu 
System kann möglicherweise für die Bet.riebsw1!isc bei 111an­
chem ausgedehnten Gangbergbaue von Wichtigk•1it werden. 

Aber das weitau~ grösste Fdcl des met1Lllisehen Berg­
baues liegt wi1~ gesagt nicht i 11 S(lnderu ausser Europa. 
\Vas konnten dort bis jetzt aile Fort:ichritte und wis:;en­
selrnfrlichen Hilfsmitcel nutzen, wenn p„Jitisi:l1e Unsicher­
heit jede solid·.• Unt~rnehrnung un111öglich miicht oder die 
Man~elh11.ftigkeit aller Communication die Tratisportkosten 
vidleicht um d11s 10- oder 20fad1e desse11 steigert, w:1s inan 
in civilisirten Gegenden zu zahle11 gewohnt ist·~ 

Wenn erat die metallr1dchen Länder 11.us,wrhalb Europa 
für die stdigc Civilisation gewonnen sein werden, dann wird 
dort unter dem Einflusse der fortgeschritt.enirn Wissenschaft 
eine Entwickr.lu11g deR 1netallische11 Bergbaues eintreten, 
von d<'r man bis jetzt keine Ahnung hat und welche vielleicht 
das ei11flussreicl1st.e Ereigniss des niichstcn Jahrhunderts 
werden dürf1c. Schon zeigt sich ein Vor,pi1d in der h"rg­
miinuischen Invasion der Felsi~ngebirg11 Nordam••rik1L's, wo 
unter dem Einfluss<' der 1111gewöhnlil'hen l~nergif~ der dortigen 
Bevölkeru11g ein ßcrgb11.11 sich entwickelt, welche1· vielleiclit 
schon nach kurzer Zc~it - ungeachtet aller Fehler, die noch 
begangen werden mögen eine sehr holrn Stufe erreicht 
haben wird.*) Unter allen U1119tä11dc•n aber diirft,~ Europa 
u11d namentlich Deutschland die hergmiinnische Kriegsschule 
und der Exercierplatz hleibr.n für die S hlacht"n , weicht• 
ausserhalb Enropa zu schlagen sind, und schon aus diesem 

*) Wir werden demniichst eine Mittheilung über die Queck· 
eilbergruben in Californien bringen. 

(Hed. cl. Oest. Ztsch. f, B. u. H.) 
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Grunde ist es im allgemeinen Interesse wünscbenswerth, 
dass der von Natur verhältnissmiissig so wenig begünstigte 
Metallbergbau in Deutschland auch fernerhin erhalten blei· 
ben möge. 

Marksoheidekunst. 
Nur mit wenig Worten will ich hier im Anschlusse an 

die Mrchanik, als mathematische Hilfswissenschaft, der we­
sentlichen Fortschritte gedenken , welche in der M a. r k­
s c h e i de k uns t im Laufe der letzten 100, oder richtiger 
gesagt, im Laufe der letzten 25 Jahre gemacht wordt>n sind. 
Ganz besonders verdient dabei hervorgehoben zu werden, 
dass man Instrumente und Methoden ausfindig gemacht und 
angegeben hat, mit denen es möglich ist, auch in den Gru­
benrii.umen mit derselben Sicherheit zu arbeitP.11, wie dies 
bei den geodätischen Arbeiten über Tage schon immer 
geschehen konnte. 

Minere.logie und Geognosie. 

Unter den bergmännischen Hilfswissenschaften ist seit 
langer Zeit die Mineralogie und Geognosie mit vielem 
Eifer und theilweis grosser Vorliebe gepflegt wor.ien. Man 
sollte deshalb erwarten, dass die Entwickelung derselben 
von ganz besonderem Einflusse auf die technischen Erfolge 
des Bergbaues gewesen wäre. Leider ist diese Erwartung 
bis jetzt nicht in dem wünschenswerthen Grade erfüllt worden, 
insoweit es nämlich darauf ankommt, deu Erfolg bergmän­
nischer Arbeiten mit einem gewissen Grade von Sicherheit 
vorauszubestimmen, selbst auf Lagerstätten, welche schon seit 
langer Zeit Gegenstand des Bergbaues gewesen sind. Am 
glücklichsten ist mau gewese11 in der Anwendung geogno­
stischer Kenutnisse bei der Aufsuchung von Su.lz und Kohle, 
obwohl es auch hierbei nicht an vielfachen Enttäuschuni;en 
gefehlt hat; es entspricht. dies der Einfachheit der Verhii.l t­
nisse, welche in der Zusammensetzung der Sedimentärfor­
mationeu vergleichsweise herrscht.. lu dem Gebiete der Erz· 
11Lgerstätten dagegen, namentlich derGänge, muss ml\n ehr­
licher Weise beken11P11, dass mau kaum erst beim Anfange 
des Wissens ang(•kommen ist, insoweit es sich nämlich um 
praktische Erfolge handelt. 

Gewiss ist es nicht erlaubt, deshalb au der Möglichkeit 
einer bedeutenden Erweiterung unsm·es Wiss(•ns zu zwei­
feln, denn wenn die Enwertheilung, wie zu erwarten, von 
gewissen Gesetzen abhängt, so muss es endlich auch mög­
lich sein, diese Gesdze zu findeu. Ob freilich in vielen Fäl-, 
len durch die Complication der Verhältnisse diese Gesetze 
und ihr endliches Ergebniss nicht sehr schwer nachzuweisen 
sein wür.dr.n, bieibt dahingestellt. 

So viel dürfte als ausgemacht anzusehen sein, dass nur 
von einem änsserst sorgfältigen Detailstudium der bezüg· 
lichl'n Verhältnisse ein wahrer Fortschritt auf diesem Ge­
biete erwart"t werden dnrf; die Schwierigkeiten dabei sind 
gross und mannigfach. Abgesehen von den Beschwerden, 
welche dasselbe im Gefolge ha.r, und von den meist ungün­
stigen Umständen, von denen die Beobachtungen im Inuern 

· der Gruben gewöhnlich begleitet zu sein pflegen, wird gleich­
zeitig ein feiner Sinn für unscheinbare Details und ein offe­
nes Auge für grossartige Auffassung und Combination der 
beobachteten Thatsachen erfordert. 

Nicht allein, dass di€se Eigenschaften sich nur selten 
vereinigt finden, bedarf es auch einer sehr grossen Ausd~uer, 
um allmälig. aus der oft sehr unkenntlichen Hülle ein brauch­
bares Ergebniss herauszuschälen. Nicht also, weil das ge-

nauere Studium der Erzl11geretätten an eich eine unfrucht­
bare Speculation ist, sondern weil man darauf bis jetzt ver­
hiiltnissmässig noch viel zu wenig Sorgfalt verwendet hat, 
ist der bisherige Einfluss desselben auf dt>n Bergwerksbetrieb 
nur ein beschränkter gehl ieben. *) 

In den Zeiten der Empirie, wo man von einem inneren 
Zusammenhange der Gesetze in der anorganischen Welt noch 
krine Ahnung hatte, pflegte der Erzbergmann mit groeser 
Sorgfalt sein Augenmerk auf empirische Kennzeichen zu 
richten und erwllrb sich da.durch eine instinetmässige Sicher­
heit in der Beurtheilung, die man dem feinen Gefühle des 
Indianers vergleichen möchte, welcher ohne Compase und 
astronomische Instrumente unter den schwierigsten Umstän· 
den sich zu orientiren und seinen Pfäd zu verfolgen vermag. 

Nachdem man nun durch die Entwickelung der minera­
logischen Wissenschaften zu einer methodischen Behand­
lung gelangt war, richtete man sein Augenmerk auf dae 
Studium einer Menge von Erdcheinungen, welche für die wis­
sensciiaftliehe Erforschung der Erzlagerstätten im Allgemei­
nen ein reiches Feld darboten, wobei es übrigens häufig au~h 
darauf abgest>hen war, für diese oder jene Entstehungs­
Theorie Stützpunkte zu finden. Dagegen wurde der berg­
mlinnisl'h wichtigste Theil des geognostischen Wissens, die 
Kenntniss der Gesetze, nnch welchen die Erzmittel auf den 
Gängen ve1·theilt sind, fast nirgends zu einem Gegenstande 
des systematischen Studiums gemacht. Wohl mögen in die­
sem Sinne einzelne sehr werthvolle Localerfahrungen und 
Beobachtungen g"emacht worden sein, aber es fehlt bis jetzt 
an einer kritischen V narbeitung derselben zu einem Ge­
meingut, welehe um fruchtbar zu werden, freilich ein ganz 
ungewöhnliches Maas wissen&ehaftlich<·r Kenntnisse und 
prnktischer Erfahrungen voraussetzt, abgesehen davon, dass 
das Material selbst bis jetzt noch viel zu lückenhaft ist. In 
dieser Richtung bleibt d11her noch ein sehr weites Feld zn 
bebauen, wobei nammitlich die grosse Ausbildung, welche 
die Mineralogie erreiclit hat, von wesentlichem Nutzen wer­
den kann. 

Wenn man z. B. hört, dass in eißl•r Gebirgsgegend in 
dem einen Granitterrain nur eine Feldspath- oder Glimmer· 
species, in dem anderen mehrere dergleichen vorkommen, 
so kann dies an und für sich kein besonderl's lnter••sse er· 
regen; zeigt es sich aber, dass an diese odt>r jene Gesteins· 
rarietii.t das Vorkommen gewisser Erze gebunden ist, so ge· 
winnt die Thätigkcit des Mineralogen, welcher die Verschie­
denheit der Minernlspccien nachwies, und diejenige des 
Geognosten, 1iurch dessen Forschungen die respectiven Ver­
breitungsgebiete festgestellt wurden, ein hohes Interesse für· 
den BergrnRnn. 

Von besonderem W erthe für diese Studien kann es wer­
den, wenn den bei der Erzbildung thii.tig l!ewesenen chemi­
schen und physik11lischen Reactionen mit Sorgfalt nachge-

*) Solche Detailstn<licn sind in jiingst<ir Zeit von der geo­
logischen Reichsnnstalt und ihren Jiingcrn ernstlicher in Angriff 
genommen worden. V."ir werden niichstcns eine Ucborsicht sol­
cher Arbeiten, clie Lipoid lfarnn Andrian, Posepny und ganz jiingst 
noch H. Höfor begonnen haben, mittheilen; wir rechnen auch 
hierzu, was durch Carl v. Hauer, Baron Sommaruga, Stache, 
Tschermak iibcr die chemische Zusammensetzung derTrachyte 
gearbeitet wurde und als eine Hilfsarbeit für <las Gangstutliu!n 
wichtig ist, zn welchem von Freiberg ebenfalls schon früh.er 
mächtige Anregungen durch Cotta's Gangstudi.en und Brett­
haupt's Paragene~is der Mineralien gegeben waren. 

(D. Red. d. Oest. Ztsch. f. B. u. ll.) 

** 
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forscht wird, wobei freilich der Weg der besonnenen, nüch­
ternen Forschung nie verlassen werden darf. 

Chemie: 
Haben wir überhaupt in der Chemie eine mächtige 

Hilfswissenschaft der Mineralogie und Geognosie zu erken· 
nen und wird dieselbe speciell auch dem Bergbaue gewiss 
noch wesentliche Dienste leisten in der genaueren Erfor­
schung der ErzlagerRtätten, so müssen wir jetzt unseren 
Blick richten auf die Umgcetallung, welche das Hüttenwesen 
in allen Brnnchen durch diese Wissenschaft erfahren hat. 

Freilich hal man auch vor 100 Jahren schon geröstet 
und geschmolzen, und etwas Andel'es thut man in der Haupt­
sache auch beute nicht; freilich hat die Mechanik, wie ich 
dies oben angedeutet habe, auch auf die heutige Entwicke­
lung des Hüttenwesens einen gl'ossen Einduss geübt; aber 
das Verständnis& der Processe und die daraus Pntspringende 
Möglichkeit, den Erfolg derselben mit Sicherheit vorau8ZU­
bestimmen und zu controliren, haben wir doch einzig der 
Chemie zu d11.uken. 
• Nächst der vortheilhaftesten Verwendung des Brenn-

materialei und der Verminderung der Metallverluste, zeigt 
sich ihr Einfluss ganz besondere in der Möglichkeit, aus den 
unreinsten Rohstoffen die reinsten Producte zu erzielen und 
selbst die kleinsten Metallmengei: nutzbringend zu concen­
triren, ja selbst schndliche Beimengungen in nützliche Pro­
ducte zu verwandeln. Auf dit,sem Felde feiert die Wissen­
schaft recht eigentlich ihre Triumphe. 

Lassen Sie mich in dieser Hinsicht nur wenige Bei­
spiele aus vielen anfühl'en, welche unserem sächsi~chen Hüt­
tenwesen entnommen sind. 

Unsere hiesigen Handelsbleie nahmen noch vor 15 Jah­
ren auf dem Wt>ltm1ukte ihrer Qualität nach nur eine sehr 
untergeordnete Stelle ein. Bei einem Silbergehalte bis zu 
2 Pfundtheilen im Centner enthielten sie neben einrm merk­
lichen Antheil von Kupfer Verunreinigungen mannigfacher 
Art. Durch Anwendung des englischen Raffinir- und Pat­
tinsonprocesses wird nicht allein der sämmtliche Silber- und 
Kupfergehult bis auf ~ine ganz unbed,•utende Kleinigkeit i.:e­
wonne11, sondern die aus den unrt>insten Erzen erzeugten 
Bleie haben auch ei11en Grad der Reinheit „rJangt. daB8 sie 
mit allen ausländischen erfolgreich zu concurrirtm vermögen. 

Wenn in friihernr Zeit die höheren Artikel der Kobalt· 
industrie als ei11 ausschliessliches Monopol d1•r Verarbeitung 
reiner Erze betrachtet wurden, so werden diese Artikel jetzt 
aus den u11rein111en Erzen mit verhältniss1nä8~ig geringem 
Aufwande dargestellt. Die Scheidung de8 Goldes vom Sil· 
ber, welche gegenwärtig noch bei einem Gehalre von 1/ 2000 
mit Gewinn betrieben wird, liefort eiuen ferncreu Beweis, 
bis zu welchem Grade die metallurgische Chemie vorge­
schritten ist. Die ~'abrikation der feinsten Eisenbleche aus 
sehr mittelmiissigem Roheisen betuätigt auch hier, um wie 
viel man im Vergleiche zu der frühncn Zeit von den gege­
benen Stoffen unabhängiger geworden ist. Aber gerad" auf 
diesem Gebiete bleibt der Chemie eine der wichtigsten Auf­
gaben nocli vorbehalten, deren LösLiug von dem grössten 
Einflusse auf das Güterleben zu werden verspricht. Erwägt 
man, welche unendlichen Massen von Eisenl'rz durch nach­
theilige Beimengungen von der Natur für rlie Erzeugung 
eines guten Productes verdorben sind, uud erinnert sich zu­
gleich, wie wenig dh· Förderung der reinen Erze in rlen 
meisten Gegenden dem enorm gesteigerten Bedarfe zu ent­
sprechen vermRg, so erschdut die Auffi11duQg eines Verfah-

reus, wodurch die directe Verarbeitung jener unreinen Erze 
auf ein gutes Product in ökonomisch vortheilhafter Weise 
zu bewirken wäre, als eine der grössten und einflussreichsten 
Erfindungen, welche in dem Gebiete der Technik nur ge· 
macht werden können, und es steht zu hoffen, dass diesem 
Gegenstaude von Seiten der so vielfach dabei Betheili~ten 
eine ernstere Aufmerksamkeit werde zugewendet werden, 
als bisher, wo man es nur bei vereinzelten V ersuchen hat 
bewenden lassen, welche höchstens nur zu einer partiellen, 
unvollkommenen Abhilfe geführt haben. 

In ausgezeichneter Weise hat die Chemie reformirend 
eingewirkt auf die Verarbeitung silberbaltiger Kupfererze 
orler vielmehr der aus diesen erzeugten Zwischenproducte. 
Wenn eine alte Saigerhütte ein wahres Bild der Schwerfäl­
ligkeit und Unvollkommenheit der Processe darbot, so zeigt 
dageg<'n die heutige Extractiou auf 11 assem Wege eine Ein­
fachheit und Präcision d•!r Arbeiten, welche kaum etwas zu 
wünschen lässt. 

Unter d1•n Ergebnissen der m11tallurgiechen Chemie, 
wodurch dieselbe in den letztverflossen1'n 1 00 Jahren das 
Güterleben bereichert hat, verdient insbeson•lere die Dar· 
stellung und i::rossartige Einfübruug zwei neuer l\fotalle ge• 
nannt zu werde11, rles Zinkes nämlich u11d des Nickels, 
von denen das erstere früher nur in höchst beschränkter 
Weise bei der Messingbereitung indirecte Anwendung faud, 
dus zweite aber bei den metallurgischen Processen als" Un­
art" gefürchtet wurde. Die für die Wissenschaft und die 
Technik so äusserst wichtige Vt·r11.rbeitung des rohen Pla­
tins zu ausserdem unersetzbaren Geräthschaften hat man 
lediglich der Chemie zu danken. 

Uchergehcn wir die Darstdlung der verschiedenen 
neuen Metalle, welche eine grössere praktische Anwendung 
noch nicht gefunden haben, und verweileu dagegen noch 
einen Augenblick bei einem Gege11st11nde, der iu der Neu­
zeit bereits wichtig geworden ist und es in uoch Wt!it bcihe­
rem Grade zu werden ver8pricht. 

Wenn nach Liebig's bekaunteru Ausspruche der Ver­
brauch an Schwefelsäure als der Cnlturmesser eines Volkes 
zu betrachten ist., so muss nothwendig AlJ„s, was auf die 
vervielfältigte und verwohlfeilerte Darstellung derselben 
von Einfluss ist, die allgemeine Aufmerksamkeit iu Anspruch 
nehmen. Durch die Anwendung der von der Chemie be­
e;eichneten Verfahrnngsweise auf die Behandlung der bei 
der Verarbeitung schwefelhaltiger Erze entweichenden Gase 
ist es neuerrli11gs an vielen Orten gelungen, eine ausge­
dehnte ~'abrikation von Hchwtifelsäure mit dem Metallaus­
bringen zu verbinden, wodurch nicht allein eiue neue Ein­
nahme begründet, sondern auch statl; der früheren Belitsti­
gung der Umt!ebungen durch jene Gase, für die L1mdwirth­
schaft und die Fabrikindustrie eine nahe, sichere und wohl­
feile Bezugsquelle der von ihr in so grosser M1mge be­
nöthigten Schwefelsitnre geschaffen worden ist. 

Wie in der Welt überhaupt kaum irgend Etwas als 
absolut schädlich bezei„hnet werden kann, vielmehr die 
Schädlichkeit eines Stoffes wesentlich durch die U ut8tände 
bedingt wird, unter denen er einwirkt, so bethätigt die 'Chemie 
auf metallurgischem Gebi11te ihren wöhlthätigen Einfluss 
dadurch, dass sie uns die Bedi11g11ngen kennen lehrt, unter 
denen jeder Stoff diejenige Stelle einzunehmen vermag, in 
welcher er für das Giiterleben nutzbringend oder mindestens 
unschädlich gemacht werden k:rnn. 


